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1. Die Felsenburg 
 
Unsere Pferde hatten nicht leicht zu tragen, da die Vorsicht gebot, uns für drei bis vier Tage 

mit allem zu versorgen, was nötig werden konnte. Wir hatten nicht nur Lebensmittel für uns 
und Futter für sie, sondern auch noch verschiedene Gegenstände mitgenommen, von denen 
anzunehmen war, dass sie uns von Nutzen sein würden. Dazu gehörten ein Paket Lichte und 
ein Bündel lange Wachsfackeln. Von beiden hatten wir in den Wagen eine bedeutende Menge 
vorgefunden. Auch drei große Fässer mit Brennöl waren verladen worden. Das alles hatte 
Melton bei dem Kaufmann in Ures bestellt, bevor er mit dem Haciendero den Kauf abschloss. 
So war auch mit den Yumas vorher verhandelt und ihnen alles, was sofort gebraucht wurde, 
zur Beförderung übergeben worden. Der Herkules hatte mir ja erzählt, dass die dreihundert 
Yumas über vierhundert Pferde verfügten. Nahm ich an, dass von diesen sechzig für die 
Deutschen nötig gewesen waren, so hatte man noch über vierzig schwer beladene Packpferde 
gehabt, die die erforderlichen Gegenstände in die Berge schleppen mussten. 

Natürlich hatte ich mich vor unserem Fortreiten mit Winnetou über die wesentlichsten 
Gesichtspunkte meiner Pläne ausgesprochen. Vor allen Dingen hatte er wissen müssen, dass 
ich die Höhle des Players und den Gang, den der Herkules entdeckt hatte, untersuchen wollte. 
Das gab den Anfang des Fadens, dem er folgen konnte, falls er nach uns zu forschen 
gezwungen war. 

Da wir gestern von unserer Richtung abgewichen waren, musste ich mit dem kleinen 
Mimbrenjo heute zunächst auf dem letzten Teil des gestrigen Weges zurück. Ich bemerkte 
dabei zu meiner Genugtuung, dass die Wagen- und Pferdespuren schon nicht mehr zu 
erkennen waren. Und wo doch eine Stelle die Eindrücke noch zeigte, war vorauszusehen, dass 
sie im Laufe des Tages verschwinden würden. Diese Beobachtung befriedigte mich für den 
Fall, dass Melton uns Kundschafter entgegenschicken sollte; ich konnte überzeugt sein, dass 
die Leute unseren Lagerplatz nicht finden würden. 

Nachdem wir vielleicht vier Stunden südwärts geritten waren, lenkten wir nach Osten ein 
und erreichten bald darauf die mehrmals erwähnte Grenze des Pflanzenwuchses. Die Einöde 
begann. Da, wo das letzte Gras zu sehen war, hielten wir an, um den Pferden eine Stunde 
Erholung zu gönnen und sie das spärliche Futter abweiden zu lassen. Dann ging es weiter. 

Es war ein Ritt wie durch eine Wüste. Der Boden bildete lang gestreckte Wellen, zwischen 
denen seichte Vertiefungen lagen; alles war Fels, war Stein, Geröll oder Sand. Kein Strauch, 
kein Grashalm war zu sehen. Dieses nackte Gestein saugte die Strahlen der glühenden Sonne 
auf, bis es davon gesättigt war; die nachfolgende Hitze konnte alsdann nicht mehr eindringen 
und lagerte nun wie ein vier oder fünf Fuß hoher zitternder Glutsee auf der Erde. Das Atmen 
wurde schwer und der Schweiß drang mir aus allen Poren, aber es musste ausgehalten 
werden; wir trabten ohne Unterbrechung weiter und immer weiter, denn wir wollten Almadén 
noch vor Abend erreichen. Sonst wäre uns ein ganzer Tag verloren gegangen. 

Die Zeit verging in tiefem Schweigen, bis ich mir sagte, dass unser Ziel nun nördlich vor 
uns liegen müsse. Wir bogen also nach dieser Richtung um, hielten nun scharfe Ausschau 
nach vorn und betrachteten den Boden, ob er vielleicht eine Fußspur zeige. 

Als die Sonne fast den Horizont erreichte, stieg vor uns in der Ferne ein Felsen auf. 
„Das muss Almadén sein“, sagte ich. „Nun gilt es doppelte Vorsicht.“ 
„Will unser großer Bruder Old Shatterhand nicht absteigen?“, fragte der Knabe in 

bescheidenem Ton. 
Das zeigte, wie reif und bedachtsam der Knabe urteilte. Ein Reiter ist viel weiter zu sehen 

als ein Fußgänger. Wir setzten also unseren Weg zu Fuß fort. 



Die erwähnten Bodenwellen hatten aufgehört. Wir schritten über ebenes Land, das wie ein 
Ring um Almadén lag. Das Gesichtsfeld war deshalb sehr groß. 

Nach einiger Zeit begann der Boden plötzlich sich abwärts zu senken. Wir standen am Rand 
der Vertiefung, in deren Mitte Almadén sich erhob, oder vielmehr am Ufer des einstigen Sees, 
dessen Mitte die Felseninsel eingenommen hatte, die jetzt Almadén genannt wurde. 

Ich hatte mich doch ein wenig verrechnet, wohl durch die Einförmigkeit der Gegend, die 
eine genaue Schätzung sehr schwer, ja fast unmöglich machte. Wir erreichten Almadén nicht 
von Süden, sondern von Südwesten her, was mir nur lieb sein konnte, da ich nun gleich die 
Stelle erblickte, die ich sonst hätte suchen müssen, nämlich den Felsblock, von dem der 
Player und der Herkules erzählt hatten. 

Das riesige Felsenbollwerk, das sich da drüben in der Mitte des einstigen Seebeckens erhob, 
war oben platt und bildete einen beinahe regelmäßigen Würfel, dessen Seiten fast genau nach 
den vier Winden lagen. Da wir vor der südlichen Ecke hielten, konnten wir die südliche und 
westliche Seite überblicken. Die südliche stieg im Allgemeinen auch senkrecht in die Höhe, 
hatte aber tiefe Risse und in der Mitte eine Schlucht, die, wie man sofort erkannte, nach oben 
führte. Das stimmte zu dem, was mir der Player gesagt hatte, nämlich, dass die Höhe von der 
südlichen und von der nördlichen Seite aus erstiegen werden könne. 

Die westliche hingegen bildete eine lotrechte Fläche, deren Regelmäßigkeit nur an ihrem 
unteren Teil unterbrochen wurde; dort lag der Block, der sich aus der Wand gelöst hatte und 
herabgestürzt war. Wir bemerkten deutlich das Geröll, wovon die Lücke, die zwischen ihm 
und der Wand lag, ausgefüllt wurde. 

Um dorthin zu gelangen, hatten wir ungefähr eine Viertelstunde zu gehen, durften das aber 
nicht wagen. Oben befanden sich jedenfalls Leute, und wenn einer von ihnen an der südlichen 
Kante stand, musste er uns trotz der beginnenden Dämmerung erspähen. 
Zunächst war es notwendig, zu erforschen, wo sich die Indianer aufhielten. Das tat ich, 
während der Mimbrenjo bei den Pferden blieb. Ich folgte dem Rand des einstigen Sees, indem 
ich mich nach Nordwesten wendete. Da es keinerlei Deckung für mich gab, musste ich die 
Augen offen halten... 


